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4, Jahrgang 


Die Nengeitaltung des Oftens, 


Wer die vollen Schwierigkeiten der Löſung des Oſtproblems 
kennen lernen will, der greife nach dem Juniheft der Zeitſchrift 
„Deutſchlands Erneuerung“, in dem Profeſſor Dr. D. Schäfer 
im überſichtlicher Form die „Neugeſtaltung des Oſtens“ (auch als 
Flugblatt im Verlag von J. F. Lehmann, München, erſchienen) 
behandelt. 

Angeſichts der fortdauernden Bemühungen von Deutſchlands 
Gegnern, die deutſche Macht zu mindern und damit auch die 
deutſche Kultur zu treffen, wird man Schäfers Ausführungen bei⸗ 
ſtimmen müſſen: „Wem deutſche Kultur am Herzen liegt, wer 
des Glaubens lebt, daß ſie ein Gut darſtellt, das der Menſchheit 
nicht verloren gehen ſollte, muß ſich dafür einſetzen. Der Aus⸗ 
gang des Kampfes entſcheidet nicht nur über die 
Verteilung ſtaatlicher Macht, ſondern auch über 
den Gang menſchlicher Entwicklung für lange, 
lange Zeit. Inſofern ſpricht man mit Recht von 
einer Weltwende.“ Rußlands Zuſammenbruch iſt das 
erſte erkennbare Zeichen dieſer Wende. Da iſt es nötig, daß man 
ſich klar wird, welche Stellung man zu dem Geſchehen in dem 
großen Reiche einnehmen muß, daß ein Fünftel der ganzen Erd⸗ 
oberfläche in ſich ſchließt. „Es gibt leinen Zeitgenoſſen, der leug⸗ 
nen möchte, daß der Ausgang dieſes Krieges für lange Zeit ent⸗ 
ſcheiden wird über die Verteilung der Macht unter den Völkern.“ 
Auch Schäfer hält die Wiederherſtellung der ruſſiſchen Einheit in 
dem Umfange, wie ſie bis März 1917 beſtand, für nicht unmöglich, 
glaubt aber, daß ſie für lange Zeit wenig wahrſcheinlich ſein 
wird. Deshalb muß man mit den bereits vorhandenen oder in 
der Entwicklung begriffenen Einzelſtaaten rechnen. 

Gerade die jetzigen Friedensverhandlungen zwi⸗ 
ſchen Großrußland und der Ukraine bieten lehrreiche 
Beiſplale für die Schwierigkeiten der Auseinanderſetzungen. „Die 
Ukrainer verlangen die ethnographiſchen Grenzen, alſo nach ihrer 
Auffaſſung oſtwärts noch Land bis zum Don, an der Küſte ent⸗ 
lang ſogar bis zu den Abhängen des Kaukaſus, Großrußland 
würde auf dieſe Weiſe völlig vom Schwarzen Meer ausgeſchloſſen. 
Mit dem Gebiet fordern ſie ſämtliche Inſtitute und ſtaatlichen 
Unternehmungen des „ehemaligen“ ruſſiſchen Reiches innerhalb 
dieſer Grenzen, auch die Eiſenbahnen mit dem zugehörigen 
Material, überhaupt alle beweglichen Güter, die aus der Ukraine 
wach Norden überführt worden ſind. Dann ſoll die ukrainiſche 
Staatsbank mit Gold⸗ und Silbervorräten verſorgt werden; von 
dem Metallvorrat der ruſſiſchen Reichsbank beanſpruchen fie ein 
Drittel entſprechend dem Steueranteil, den ſie nach ihrer Be⸗ 
hauptung aufbringen. Die „ruſſiſchen Kolonien“, als die man 
Sibirien und Zentralaſten anſieht, ſollen gemeinſames Gut des 
zukünftigen Rußland und der Ukraine ſein, auch wollen ſie Anteil 
an den Produkten der Bergwerke, an Petroleum und Baumwolle, 
die im großruſſiſchen Gebiet gewonnen werden.“ 


Aehnliche oder noch größere Forderungen werden ſich bei den 
Übrigen ſtaatlichen Bildungen ergeben, die zunächſt noch „in 
ſchattenhaften Umriſſen ſich aus dem gegenwärtigen Dämmer⸗ 
zuſtand abzuheben ſcheinen.“ Gegen die neue Regierung in 
Tiflis ſollen ſich ſchon die Bergſtämme des Kaukaſus erhoben 
haben. „Die Finnländer ſetzen auseinander, daß die Halbinſel 
Kola mit der Murmanküſte und Oſtkarelien, das Land bis zum 
Onegaſee und zum Wymfluſſe, ſeiner überwiegend finniſchen Be⸗ 
völkerung wegen ihnen überlaſſen werden müſſe.“ „Man kann 
nicht Peſſimiſt geſcholten werden, wenn man die Ausſichten auf 
Frieden in dieſen Gebieten, die noch nicht ganz europäiſch ge⸗ 
worden, doch aber auch nicht mehr vollaſtatiſch ſind, mit einiger 
Zurückhaltung einſchätzt.“ 

In den übrigen Teilen ſeines Aufſatzes befaßt ſich Schäfer 
ausführlich mit den Fragen des neuen Polens, Weißruß⸗ 
lands, Litauens, und der baltiſchen Provinzen. Angeführt ſei 
hier noch, was er über den für die neuen Staaten 7 5 
„Zugang zum Meere“ jagt: „Es it zu beachten, daß eine Ver⸗ 
bindung Weichſel—Dujepr Thon beſteht, ebenſo eine ſolche 
Niemen—Dnjepr, beide Kanäle find ausbaufähig. Aber auf! 
wenn das Kanalprojekt nicht ausgeführt wird, brauchen Riga 
und Livland nicht unter derſelben Herrſchoft zu ſtehen wie ihr 
Hinterland aus Rückſicht auf den Handel. Führen denn nicht 
Deutſchlands reichſte Induſtriegebiete durch Holland und Belgien 
ein und aus? Steht nicht Böhmen mit Hamburg in Verbindung, 
München nicht wis Trieſt? Es laſſen ih wahrlich Einrichtungen 
treffen, die dem Durchgangsverkehr dieſelben Möglichkeiten bieten 
wie dem des anliegenden Landes. Wenn Wilſon für Polen 
Meeresküſten fordert, ſo weiß jeder vernünftige Menſch, daß er 
das micht tut, weil er es als unentbehrlich anſieht, ſondern weil 
er weiß, daß das Deutſchland ſchwächt.“ 

Zum Schluß druckt Schäfer ſeine Denkſchrift aus dem Sommer 
1915 ab, in der er zu den Oſtfragen Stellung nahm. Mit Recht 
kann ihr Verfaſſer von ihr ſagen: „Das Ziel, welches die Denk⸗ 
ſchrift ſetzt, iſt in der Hauptſache erreicht; die ruſſiſchen Weſt⸗ 


gebiete ſind ſo ziemlich in dem Umfange, den ſie in Ausſicht 
nimmt, ruſſiſcher Macht entzogen, zum Teil darüber hinaus.“ 
In den Fällen, wo die Neuordnung nicht im Sinne der Denk⸗ 
ſchrift erfolgt, kann Schäfer auf den Mißerfolg des beſchrittenen 
Weges hinweiſen. 

Schäfers Abſicht iſt, für die „deutſche Löſung“ der 
Oſtprobleme zu werben, für die auch wir in unſerem Blatte 
eingetreten find. Sein Aufſatz dient als Beweisſtück für die von 
ihm vertretene Meinung; er wird diejenigen, die ſich im Strudel 
der politiſchen Ereigniſſe ihren unbefangenen Sinn bewahrt 
haben, voll überzeugen. 


* 
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Wie wenig geneigt die Bolſchewiſten find, ihre eigenen 
Grundſätze von der Selbſtbeſtimmung der Völker zu 
verwirklichen, bezeugt ihr Vernichtungsfeldzug gegen die deut⸗ 
ſchen Wolgakoloniſten, über den wir in der vorigen 
Ausgabe berichteten. 

Die Wolgadeutſchen hatten ſich den Haß der Bolſchewiſten 
zugezogen, weil ſie Schritte zur Wahrung ihres Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechtes unternahmen. Die „St. Petersburger Nach⸗ 
richten“, eine neuerdings in Petersburg erſcheinende deutſche 
Zeitung, berichten, daß vom 24. bis 28. Februar d. Is. in 
Warenburg eine Verſammlung von Vertretern der deutſchen 
Koloniſten des Wolgagebiets ſtattgefunden und Grundlinien für 
die zukünftige Entwicklung ſeſtgeſegt habe. 

„Paſtor Rothermel, der die Sitzung eröffnete, wies darauf 

hin, daß die Wolgadeutſchen ſchon ſeit der Revolution nach Zu⸗ 
ſammenſch luß ſtreben. Jetzt ſei die Möglichkeit und der 
Anlaß zu einem ſolchen Zuſammenſchluß gekommen. In der 
Sitzung wurden folgende Entwürfe angenommen: 
1. Die Deutſchen des Wolgagebiets vereinigten ſich zu einer 
nationalen Einheit auf Grund des Geſetzes über die Selbſtbe⸗ 
ſtimmungsrechte der Völker, unter der Benennung „Födera⸗ 
tion der Deutſchen des Wolgagebiets“. 

2. Die Autonomie erſtreckt ſich auf alle admin iſtra⸗ 
tiven, rechtlichen, wirtſchaftlichen, kulturellen 
und finanziellen Bedürfniſſe. 

3. Die Autonomie wird auf ſolche Weiſe durchgeführt: die 
deutſchen Gebietetrennenſich möglichſt bald von 
den Einheiten mit gemiſchter Bevölkerung. 

4. In den losgelöſten deutſchen Gebieten werden Gemeinde⸗ 
räte gebildet, und dieſe vereinigen ſich zu Kreiſen oder Bezirken 
unter eigenen Verwaltungsräten. 

5. Diefe Kreiſe und Bezirke vereinigen ſich zu der geplanten 
deutſchen Wolgaföderation mit einem zentralen Ver⸗ 
waltungsrat an der Spitze. 

6. Die Verwaltung der deutſchen Föderation ſteht in in⸗ 
direkten Beziehungen zu der zentralen Verwaltung der ruſſi⸗ 
ſchen füderativen Republik. 

7. Die Grundgeſetze der deutſchen Föderation werden von 
einer Generalverſammlung der Vertreter aller Wolgadeutſchen 
beſtimmt. 

8. Es wird ein temporärer Verwaltungsrat eingeſetzt, dem 
einer der Vertreter des Zentralbureaus in Saratow beigeordnet 
wird. Dieſer Verwaltungsrat hat für die Aufrechterhaltung der 
Ordnung, für die Durchführung der Selbſtbeſtimmung und für 
die Regelung aller wirtſchaftlichen Bedürfniſſe zu ſorgen. 

9. Dieſe Vorſchläge müſſen allen deutſchen Gemeinden vor⸗ 
gelegt werden, damit fie ihre Zuſtimmung durch entiprechende 
Beſchlüſſe äußern können.“ 


Bei den Dentichen Heimgekehrten 
in Warſchau. 


Im „Reichsboten“ erzählt Pfarrer H. Priebe von den 
aus der ruſſiſchen Gefangenſchaft zurückgekehrten deutſchen 
Kriegsgefangenen: 

Vierzehn Tage lang durfte ich im Auftrage des Kriegs⸗ 
preſſeamts unter den aus Rußland heimgekehrten deutſchen 
Kriegsgefangenen in Warſchau weilen. Es handelt ſich nicht 


um Austauſchgefangene — der im Friedensvertrag von Breſt⸗ 
Litowſk vorgeſehene Austauſch hat noch nicht begonnen —, ſon⸗ 


dern um Gefangene, denen es in den Mirern der ruſſiſchen Re⸗ 
volution gelungen iſt, zu entfliehen, oder die beim deutſchen Vor⸗ 
marſch in der Ukraine und in den baltiſchen Provinzen befreit 
worden ſind. In Warſchau müſſen ſie wegen der Fleckfieber⸗ 
gefahr 23 Tage in Quarantäne liegen, viel zu lange für die mit 
brennender Sehnſucht nach Hauſe Strebenden, aber unbedingt 
notwendig, um die Heimat von Seuchen zu bewahren. Im Fe⸗ 
bruar waren an die 20000 Mann durch die Warſchauer Quaran⸗ 
täne gegangen, das ſind 20 vom Hundert derer, die man aus 


Rußland überhaupt zurückerwarten kann. Dank dem perſön⸗ 
lichen Intereſſe des Generalgouverneurs Generaloberſten v. Be⸗ 
ſeler wird ihnen der unfreiwillige Aufenthalt kurz vor den 
Toren der deutſchen Heimat jo angenehm wie möglich gemacht. 
In den Kaſernen der Warſchauer Zitadelle und in Segrze, einige 
Meilen nördlich von Warſchau, ſind ſie untergebracht. Dienſt 
haben ſie ſo gut wie gar nicht, höchſtens etwas Turnen und 
Spielen. Sie ſollen ruhen. Ausruhen von dem Ange» 
heuren, Schrecklichen, das fie in der langen Ges 
fangenſchaft erlebt und erlitten haben. 

Es galt, ihnen den Gruß der Heimat zu entbieten und ſie 
auf die Lage, die ſie im Vaterland vorfinden werden, vorzu⸗ 
bereiten. Viele von ihnen ſind 3 bis 3½ Jahre in der Ge⸗ 
fangenſchaft geweſen, abgeſchnitten von allen Nachrichten aus 
der Heimat, täglich überſchüttet mit Schauernachrichten über 
Deutſchland: „Germania kaputt“, war die immer wiederkehrende 
Mär, der Kaiſer unzählige Mal erſchoſſen, erwürgt, das deutſchs 
Volk im Aufruhr ſich ſelbſt zerfleiſchend oder am Hungertyphu⸗ 
dahinſiechend, und was des Unfinns mehr iſt. Nun ſtehen fie 
mit offenem Ohr und Mund und hören, daß ihr Vaterland nicht 
nur nicht „kaputt“ iſt, ſondern an den Fronten und in der 
Heimat unerhört Großes geleiſtet hat und eben drauf und 
dran iſt, mit dem Anſtifter und Treiber dieſes Krieges, mit 
England, blutig abzurechnen. Wie eine Offenbarung 
mutet ſie das alles an, was ich ihnen vom Ska⸗ 
gerrak, von Rumänien, Italien, von der Brot⸗ 
karte, der Glockenbeſchlagnahme und Kriegs⸗ 
wirtſchaft erzähle. Es iſt, als könnten ſie es gar nicht 
glauben, ihr Denken iſt jahrelang auf eine andere Kriegslags 
eingeſtellt geweſen, nun ſollen ſie plötzlich umlernen, und das 
geht nicht jo ſchnell. Immer wieder umringen ſte mich und fra⸗ 
gen hunderterlei, ob dies wahr wäre und jenes. Selbdſt meine 
eiſerne Kriegsuhrkette entdeckten fie; fie gibt Anlaß zu neuen 
Fragen und Auskünften. f 


Vielen von ihnen ſieht man die ausgeſtandenen Leiden der 
Gefangenſchaft und der Flucht auf dem Geſicht an, und hier und 
da rinnt, wenn ein weicherer Ton in der Rede angeſchlagen 
wird, eine Träne die braune Wange herab. Aber im allges 
meinen iſt es ein ſtolzes und ſtarkes Geſchlecht, es find die Beſten 
und Kräftigſten, die die Flucht gewagt haben, wahre Helden⸗ 
geſtalten, durch Kälte, Arbeit und Strapazen geſtählt. Die 
Freude, glücklich durch zu ſein, liegt auf allen Geſichtern, und 
dann und wann blitzt auch ſchon der alte Soldatenhumor durch. 

Was ſie aus der ruſſiſchen Gefangenſchaft erzählen, weicht im 
einzelnen ſehr voneinander ab. Manche haben es bei einem 
Bauern oder auf einem Gut ſehr gut gehabt. Aber im allge⸗ 
meinen ergibt es ein düſteres Bild. Die Ruſſen haben ihren 
fvanzöſiſchen und engliſchen Bundesbrüdern in der Gefangenen⸗ 
behandlung nichts nachgegeben. Hunger, Kälte, Typhus, Skorbut 
und andere Seuchen haben unter den Gefangenen gewütet. Ge⸗ 
ſundheitliche Einrichtungen in den Lagern fehlten vielfach ganz 
oder waren ganz unzureichend. Die Ernährung war, nament⸗ 
lich nach Ausbruch der Revolution, ganz ungenügend. Seuchen 
waren unter dieſen Umſtänden an der Tagesordnung, an der 
Murmanbahn Skorbut, anderwärts Typhus. 

Die Behandlung war vielfachenmpörend roh, 
beſonders in denjenigen Lagern, in welchen 
Tſchechen die Aufſeher waren. Bekanntlich ſind einige 
tſchechiſche Regimenter der öſterreichiſchen Armee zu den Ruſſen 
übergelaufen. Die Mannſchaften dieſer Regimenter hat man in 
vielen Gefangenenlagern zu Aufſehern gemacht. Uebereinſtim⸗ 
mend berichteten alle Heimgekehrten mit immer wieder neu 
durchbrechender Empörung, daß dieſe verräteriſchen Tschechen 
in geradezu teufliſcher Weiſe die Deutſchen behandelt hätten. 
Schlimmer jedenfalls als die Nuſſen ſelbſt. Sie riſſen den Deuk⸗ 
ſchen die Kokarden und andere Gradabzeichen ab, die ihnen die 
Ruſſen noch gelaſſen hatten, und beſchimpften und drangſalierten 
und mißhandelten ſie auf jede mögliche Weiſe. 

Doch nun liegt das alles hinter ihnen. Sie haben die Flucht 
gewagt, und was ſie dabei an Strapazen durchgemacht, an Kühn⸗ 
heit und Mut geleiſtet haben, grenzt ans Unglaubliche. Es ge⸗ 
hört zu den ſchönſten Heldentaten unſeres Volkes. Manche 
ſind 8000 bis 9000 Werſt vom Rande des Stilles 
Ozeans her durch Sibirien und Rußland unter 
täglichen Lebensgefahren wochenlang auf der 
Flucht geweſen. 

Beſondere Aufmerkſamkeit habe ich bei dem Umgang mit 
den Gefangenen der Frage zugewendet, ob unſerem Vaterland 
von ihnen die Gefahr des Bolſche wismus drohen könne. 
Durch die bolſchewiſtiſche Revolution iſt ihre Befreiung ja möge 
lich geworden, mit den Bolſchewikis haben ſie das letzte halbe 
Jahr zuſammen gelebt. Die Bolſchewikis haben in einigen Las 
gern auch kräftige Verſuche gemacht, die Leute zu ſich zu belehren. 


| Einige hatten in deutſcher Sprache verfaßte Flugblätter mitge 


bracht, in denen ſie aufgefordert waren, die revolutionären Ge⸗ 
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danken nach Deutſchland zu übertragen. In einem kleinen 
Dager hatten die Bolſchewikis zu den Gefangenen geſagt: „Wir 

laſſen euch frei, geht nach Deutſchland und bereitet alles für 

die Revolution vor; wenn ihr jo weit ſeid, kommen wir nach und 
vollenden das Werk.“ In mehreren Fällen mwaten 

Leute z wangsweiſe in die Reihen der Bolſche⸗ 
wikis geſteckt worden. Es mag auch ruhig zugegeben 

werden, daß manche unverbeſſerliche Rotte im Herzen mit den 

Bolſchewikis ſympathiſiert haben und mit bolſchewiſtiſchen Ideen 

mach Hauſe kommen. Ich glaube aber: An denen iſt nicht erſt 

etwas verdorben worden, die waren vorher ſchon ſo. Die große 

Mehrzahl kehrt mit einem gründlichen Abſcheu vor den Bolſche⸗ 

wikis und ihrem Revolutionswerk in die Heimat zurück. Nie⸗ 

mand braucht zu befürchten, daß von dieſer Seite unſerem Volke 

eine Gefahr droht. Die Leute haben mit eigenen Augen den 

entſetzlichen Wirrwart der bolſchewiſtiſchen Revolution, den un⸗ 

erhörten Terrorismus und die Bluttyrannei der Bolſchewikis 

geſchaut. Immer wieder ſchilderten fie mit beweglichen Worten, 

wie es in Rußland drunter und drüber gehe, wie Gewalt vor 

Recht gehe. Die Soldaten der „Roten Garde“ hauſten wie die 

Teufel; Rußland ſei durch die Bolſchewikis in Grund und Boden 

ruiniert. Einige rühmten zwar die gute Behandlung durch fie, 

die meiſten ſagten aber das Gegenteil aus. 

Es wäre ein Unglück, wenn man unſere heimkehrenden 
Leute, wie es vielfach leider ſchon geſchehen iſt, als bolſchewis⸗ 
musverdächtig oder verſeucht anſehen und behandeln würde. Die 
Leute kommen — Ausnahmen gern zugegeben — frei von jeder 
Parteſſacke und Parteiſchablone zurück. Sie haben in der ruſſi⸗ 
ſchen Anarchte ihr Vaterland lieben und bewundern gelernt, 
und ein ſtarkes deutſches Empfinden pulſiert in ihren Adern. 
Es iſt ein ganz prachtvolles Menſchenmaterial, das aus der 
ruſſiſchen Hölle zu uns zurückkehrt, auf das wir in jeder Be⸗ 
ziehung ſtolz ſein dürfen, und das wir mit vollem Vertrauen, 
mit Dankbarkeit und Liebe in der deutſchen Heimat empfangen 
ſoll ten. 


Etwas über die Zuſtände im bolſchewiſtiſch 
regierten Rußland, von Augenzeugen geſchildert. 


Von einer deutſchen Familie, die im erſten Kriegsjahr in 
die Verbannung nach einer Stadt an der Wolga geſchickt wurde 
und noch jetzt auf Befreiung dort wartet, kam dieſer Tage ein 
Brief an, Er brauchte nicht den Weg über die ruſſiſche Zenſur 
zu machen und enthält deshalb ein wahrheitsgetreues Bild von 
den Zuſtänden, die dort herrſchen, wo die Bolſchewiki ihre unge⸗ 
ſtörte Macht entfalten. 

„Hier ſind ſo gut wie alle Zeitungen unterdrückt, was noch 
erſche int, ſteht unter einer Zenfur, gegen die die frühere zur 
kaiſerlichen Zeit nichts war, und regelmäßig kommen nur einige 
„Arbeiter⸗, Soldaten⸗ und Bauernzeitungen“, mit denen ver⸗ 
glichen der „Vorwärts“ ein konſervatives Blatt von frommer 
Tonart iſt. Sie erſtatten auch über nichts Bericht, ſondern ſchmä⸗ 
hen ſich untereinander. Nicht einmal vom Bürgerkrieg, der faſt 
allerwärts tobt, erzählen fie, Hier iſt kein Bürgerkrieg, da die 
Bolſchewiſten oder Maximaliſten von vornherein alles in den 
Händen haben. Stadtrat, Gerichte, Offiziere — nichts gibt es 
mehr, nur noch ein Revolutionstribunal und den „Arbeiterrat“. 
Die Geſchäfte ſind faſt ausnahmslos geſchloſſen, ſie hatten auch 
kaum noch Waren, Dafür findet auf dem Markte ein Handel 
ſtatt, wie man ihn ſich in Europa gar nicht vorſtellen kann: Le⸗ 
bensmittel kaum, aber andere Waren: verroſtete krumme Nägel, 
Lumpen, ein einzelner Handſchuh, eine Teemaſchine ohne Kran, 
ein Paar zerriſſene Gummiſchuhe; dazwiſchen auch neue Sachen, 
die faſt immer geſtohlen find, und was für Preifel Ein getra⸗ 
gener wattierter Damen mantel 200—300 Rubel, ein Paar neue 
Stiefel 100 Rubel, grobes Leinen 1 Arſchin (60 Zentimeter) | 
40 Rubel, Wollſtoffe, 1 Meter breit, 1 Arſchin lang, an 100 Rubel 
ulm, 
In den Straßen wird ſehr viel geſchoſſen, ein Wunder, daß 
nicht noch mehr Unglücksfälle vorkommen. Raubüberfälle find ſo 
gewöhnlich, daß ſie kaum noch erwähnt werden, beſtraft wird 
nichts. Es hertſcht völlige Anarchte. Nur einige Bilder. Zu 
dem reichſten Mann hier in der Stadt kamen Banditen, nahmen 
alles Geld und alle Wertpapiere und Wertſachen fort, ſchleppten 
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ſo viel Möbel wie ſie konnten auf den Hof und verſteigerten ſie 
dort für ein Lumpengeld an herbeigelaufenen Pöbel und zogen 
ab, nachdem ſie den Beſitzern Scherben, Trümmer und zwei Rubel 
hinterlaſſen hatten. In der Mitte der Stadt haben die Anar⸗ 
chiſten ſich in einem eleganten Privathauſe feſtgeſetzt. Was man 
von dieſen leitenden Perſönlichleiten zu ſehen bekommt, ſind faſt 
immer Judenbengels von 15—25 Jahren. Als ich heute ausgin., 
ſah ich auch wieder zwei für jetzt typiſche Bilder: zwei gutge⸗ 
kleidete Herren, die von vier ſcharf bewaffneten Banditen abge⸗ 
führt wurden, und dann das Anarchiſtenauto, das anſcheinend 
von einem Raubzug in ihren Klub zurückkehrte; drin ſaßen viele 
bewaffnete Jungen mit aufgepflanzen Bajonetten, großen Pa⸗ 
keten und vorn mit einer ſchwarzen Flagge, ihrem Wahrzeichen. 
Täglich werden ſolche Raubzüge unternommen. 

Das Regiment iſt ganz in Händen der zielbewußten Sozial⸗ 
demokraten oder Volſchewiki. Unter ihren Häuptlingen befinden 
ſich auch mehrere öſterreichiſche Reſerveoffiziere (Polen), der eine 
von ihnen gibt die augenblicklich offizielle Zeitung hier heraus: 
„Soldat, Arbeiter, Bürger“. 

Wie von den Bolſchewiki regiert wird, davon ſind u. a. in 
dem oben genannten Blatt erſcheinenden Dekrete der neuen 
Obrigkeit bezeichnend: „Kein Menſch darf mehr als 15 Solotnik 
(etwa 63 Gramm) Goldſachen haben“. „Kein Menſch darf mehr 
als 1000 Rubel im Hauſe haben.“ „Alle Bücher ſind Staats⸗ 
eigentum“ und ſo weiter. Alle Banken ſind von den Bolſchewiki 
beſetzt worden, die Bankbeamten find davongejagt; die Leitung der polniſchen Frage, wobei viel über die „öſterreichiſch⸗poln iſche 
haben einige „Kerle“ im Alter von 16 bis 22 Jahren darin, die Löſung“ geſchrieben wurde. Gedacht iſt dabei an einen Zus 
jeden mit „Genoſſe“ anreden und von Himmel und Erde nichts ſammenſchluß Kongreßpolens mit Galizien zu einem Staate, der 
wiſſen. Geſchäfte werden in den Banken nicht mehr abgeſchloſſen, Oeſterreich angegliedert wird. Der polniſche Politiker Stud⸗ 
Re [ind für Staatseigentum erklärt, alle Aktien für Staatseigen⸗ nicki nimmt in der Zeitſchrift „Narod a ponſtwo“ gegen dieſe 
tum und jo weiter. Die meiſten wohlhabenden Leute find zu Löſung Stellung indem er ausführt: „Die Uebernahme weiterer 
Bettlern geworden; denn Geld, liegende und bewegliche Habe, fünf bis ſechs Millionen Polen, die Bildung eines polniſchen 
einſchl. Kleider, Wäſche, Silber, Schmuckſachen ſind ihnen fort⸗ | Organismus, der alſo etwa vierzehn Millionen umfaſſen würde, 
genommen worden. Aber auch jeder, der eine Stelle in der wäre den Leitern der öſterreichiſchen Politik erwünſcht. Oeſter⸗ 
Bank, im Gericht und fo weiter hatte, hat fie verloren. Ein frü⸗ reich würde bei ſich einen lleineren, ſchwächeren Vafallenſtaat 
herer Offizier iſt Nachtwächter geworden; denn ein Nachtwächter haben, der keinen Anſpruch auf ſtaatsrechtliche Gleichſtellung 
bekommt 250 Rubel monatlich; ein höherer Gerichtsbeamter iſt hätte. Die öſterreichiſchen Anhänger der öſlerreichiſch⸗polniſchen 
Verkäufer in einer Marktbude. Der Vorſitzende des Gouverne⸗ Löſung ſtellen dies in Deutſchland gern als Wünſche der Polen 
ments⸗Landſchaftsamtes, Exzellenz und einſt reicher Gutsbeſitzer, hin, während fie umgekehrt in Polen davon ſprechen, daß diefe 
iſt Vorſtand der Kanzlei im Pädagogiſchen Inſtitut geworden. Art der Löſung in der Abſicht des Deutſchen Reiches liege.“ 
Sein Gut haben die Bauern unter ſich geteilt, den Wald abge⸗ Banditen⸗Untaten in Polen. 


hauen, das Haus abgetragen, die Möbel, Pferde und ſo weitet 2 ! 
unter ſich verſteigert. Ein herrſchaftliches Pferd zu 5 Rubel und Die feſte Hand der deutſchen Verwaltung hat die in früheren 
Jahren faſt zu ſtehenden Einrichtungen gewordenen Naubüber⸗ 


in dem Stil. Sämtliches Eigentum der Kirchen und Klöſter iſt S' i - . ö 
für Staatseigentum erklärt, den Geiſtlichen das Gehalt zum fälle und Meuchelmorde in Lodz eingedämmt. Die letzte Woche 
1. März gekündigt. Kirchliche Trauungen ſind verboten. brachte ein Wiedeterwachen des Banditentums: an einem Tage 
Als P. am 1. Februar ging, um feine Penſion abzuheben, wurde ein frecher Raubüberfall verübt und ein pflichttreuer 
betam er nur 100 Rubel — „das andere werde gezahlt werden, Voligeibeamter erſchoſſen. 
Am Donnerstag, den 13. Juni, früh gegen 7% Uhr, wurde 


wenn die Nentei wieder Geld habe.“ Alle Penſionen, die höher 0 r 1 5 

als 300 Rubel im Monat find, find für ungültig erklärt worden. auf das Büro der elektriſchen Zufuhrbahn Zgierz in Helenuwer 

„Das arbeitende Volk ſoll entſchädigt werden“, d. h. wer vom ein Raubüberfall durch drei bewaffnete Banditen verübt. Das 
Kontor der Remife befindet ſich im Frontgeböude an der Lande 


Volke noch arbeitet, ſoll ebenſowenig bekommen wie die anderen. je 
i Arbeitsloſen und Arbeitsunwilli i ſtraße und beſteht aus mehreren Räumen; das letzte zur Straße 
e eee eee e e gelegene Zimmer iſt der Kaſſenraum, in dem die Schaffner den 


öne im Leben, alle Werte der Bildung des Geiſtes, der 
r eee e ann e ee eee ee e eee e 


e Gehilſen des Bürocheſs Joſef Magaljit ein Arbeiter der Nemiſe 
Papierpreiſe und Herftellungstoiten aller Drndſachen find wih öffwete dieſer die Tür, als zwei Männer mit Revolvern in den 
rend der letzten Jahre außerordentlich in die Höhe gegangen. Auch Händen auf der Schwelle erſchienen und ihm befahlen, im Büro 
wie müffen demnächſt für die „Dentſche Most“ einen doppelterhöhten zu bleiben. Magalſti und der Arbeiter Joſef Rogalſti wurden 
3 . 2 5 hinter die Barriere gedrängt und mußten, am Boden liegend, 

Preis für Papier und Druck zahlen. Dazu kommen die gegen früher r 
a ausharren, nachdem Magalſki vorher die Schlüſſel des Kaſſen⸗ 
um ein mehrſaches gejtiegenen Untoſten. ihranles den Banditen hatte geben müſſen, bis dieſe das Geld 
Wir ſehen uns aus dieſen Grünben gezwungen, den Bezugspreis | aus dem eiſernen Schrank geholt und es in einen Bütobeutel 
für die „Deutſche Poſt“ ab 1. Juli für auswärtige und Lodzer geſteckt hatten. Nachdem ſie das Geld (Tageserlös der Zgierzer 
Mitglieder bes Deutſchen Bereins auf und Alexandrowoer Linien im Betrage von 6300 M.) ergriffen 
hatten, wandten ſich die Banditen zur Flucht. Ein dritter Bandit 
hatte inzwiſchen vor dem Büro auf der Straße Wache geſtanden. 
Die Handwerker der mechaniſchen Werkſtätten der Remije (etwa 
30 Perjonen) nahmen die Verfolgung auf, wobei die Banditen 
auf die Verfolger ſchoſſen. Die Verbrecher wandten ſich in der 
Richtung auf Grabinte, wo ſie von den ver folgenden Handwer⸗ 
kern umzingelt wurden. Die Banditen zogen ſich darauf nach 
der Gegend von Chelmy durch den Garten von Babicti nach der 


Aus der Heimat. 
Vom kommenden Landtag. 


Der am 22. Juni zuſammengetretene polniſche Staatsrat 
wird ſich in erſter Linie mit dem vom Mintiterium des Innern 
ausgearbeiteten Entwurf eines Landtagswahlgeſetzes zu befallen 
haben. Nach dem was bisher darüber belannt geworden, iſt an⸗ 
zunehmen, daß an ein allgemeines, gleiches, direktes und geheimes 
Verhältniswahlrecht gedacht iſt. Jeder Wahllreis ſtellt mehrere 
Abgeordnete, entſprechend feiner Bevölkerungszahl. Das Wahl⸗ 
geſetz ſieht Liſtenwahl vor. Jede Liſte muß von 50 bis 100 Wäh⸗ 
lern unterſchrieben ſein. Eine Verbindung verſchiedener Vor⸗ 
ſchlagsliſten ſoll zuläſſig ſein. Jeder Bürger, der 25 Jahre alt 
und wenigſtens ein halbes Jahr feinen letzten Wohnſitz inne 
hatte, darf wählen. Die zu wählenden Abgeordneten müſſen 
mindeſtens 30 Jahre alt ſein. Abſolventen von Mittelſchulen 
dürfen bereits nach exreichtem 25. Jahre gewählt werden. Die 
übrigen Beſtimmungen beſaſſen ſich mit der Ausführung der 
Wahlen. 

Das Oberhaus, der Senat, ſoll ſich aus Vertretern des 
Großgrundbeſitzes, der Induſtrie und der Selbſiverwaltungs⸗ 
körper zuſammenſetzen. 


Die „öſterreichiſch⸗polniſche Löſung“. 
Die Zeitungen beſprachen in letzter Zeit wieder die Löſung 


2 Mark vierteljährlich 
und für Nichtmitglieder auf 240 Nark nierteljänriit 
zu erhöhen. 
Auch die Anzeigenpreiſe müllen auf 40 Pig. für die 
ſechsgeſpaltene Kleinzeile erhäht werden. 


einer großen hiſtoriſchen Erinnerung, galt für energiſch und war 
trotz ſeiner Petersburger Hofbeziehung — als Kommandeur der 
erſten Garde⸗Kapallerie⸗Diviſion — doch als Mann mit Heimat- 
gefühl bekannt. Der Leutnant der Neſerde Stripſchinſti lam als 
Abgeſandter von Petlura und dem Kiewer Generalſekretär zu 
dem General. Petlura ſchlug die Ufrainifierung des 34. Korps 
vor, Er ſchlug mehr damit vor als eine militäriſche Organiſation. 

General Stkoropadſfi war ein General Rußlands, er war ein 
Sohn der Ukraine. Der General erklärte, erſt muß ich dieſes 
Generalſekretariat in Kiew ſehen. Vor Kiew kein Beſchluß. Der 
Unterhändler reiſte ab; in der Seele des Zurückbleibenden, der 
Rußland verſinken ſah, den ſeine Heimat, gleichviel durch weſſen 
Mund, gerufen hatte, begann der Kampf. Er ging ins Haupt⸗ 
quartier zu Bruſſilow. Der hatte dem Ukrainiſierungsgedanken 
von Truppen nie freundlich gegenübergeſtanden. Als ihm 
Skoropadſti davon ſprach, ging er begeiſtert darauf ein. Skoro⸗ 
padſki war zuverläſſig, ein Gardegeneral, ein ruſſiſcher Militär 
mit Leib und Seele. Was ſollte da zu fürchten ſein? Skoro⸗ 
padſti lehnte ab. Es iſt eine Szene, in der die Weltgeſchichte 
mit der Feder des Dramatikers ſchreibt, wie der alte Bruſſilow 
den Jüngeren drängt, ohne zu wiſſen, welchen Weg er ihm öffnet, 
und Skoropadſti, ſchon halb entſchloſſen, doch gepeinigt nur 
immer wiederholt: „Ich muß nach Kiew!“ 


Skoropadſkis Aufſtieg. 


Der Kriegsberichterſtatter Rolf Brandt berichtet in 
deutſchen Tageszeitungen über das erjte Auftreten des jetzigen 
Hetmans der Uttaine: 

Im Mai 1917 fam es zu den erſten Reibungen ernſterer Art 
wiſchen Kiew und Petersburg. Die Rada, aus Zufallswahlen 
hervorgegangen, hatte unſtreitig das Verdienſt, den nationalen 
ukrainiſchen Gedanken zu beleben. 

Aus Beurlaubten, Verwundeten der Armee, bildete ſich in 
Hiew um dieſe Zeit ein Regiment. Es nannte ſich nach Hetman 
Bohdan Chmelnptzti, dem großen Führer im Aufſtand gegen 
Polen, der 1654 eine ſelbſtändige utkrainiſche Republik erkämpft, 
hatte. Bald war das Regiment „Bohdan Chmelnytzki“ an 10 000 
Mann ſtark, und unter der Leitung des Hauptmanns Kaplan 
verſtärkte ſich dieſe ukrainiſche Truppe von Tag zu Tag. Die 
Regierung Kerenſkis bekam Beſorgniſſe über die Stärke dieſer 
Bewegung und verlangte, das Regiment ſolle an die Front ab» 
gehen. Das Generalſelretariat für die Ukraine verweigerte dies, 
die Truppen hätten genug in Kiew zu tun, und Petrula bildete 
ein Militärkomitee, das auf die näherrückende Auseinander⸗ 
ſetzung mit dem Norden vorbereiten ſollte. Tüchtige, aktive 
Offiziere hate er kaum zur Verfügung, noch war ja an der Front Im Anfang Juli trifft Skoropadſti von einem Generalſtabs⸗ 
Kampf, noch glaubte man an den Sieg Rußlands. Freilich auch offizier, dem Fürſten Kotſchubey begleitet, in Kiew ein. Er ſieht 
an der Front machte die Zerſetzung ſchnelle Fortſchritte, und es zum erſten Male das Komitee, ſieht die militäriſche Organijation 
zeigte ſich, daß der don Petersburg ſo gefürchtete uktainiſche und iſt tief niedergeſchlagen. Kein Kadre⸗Offizier, lein Mann 
Nationalgeiſt allein imſtande war, den Truppenkörper feſteren der Tat, Schwärmer und Spieler, Er geht in die Rada, ſpricht 
Halt zu geben. So war der Durchbruch auf Kalusco, der letzte mit politiſchen Führern. Er hört Theorien, immer wieder 
Erfolg der ruſſiſchen Armee im Juni/Juli 1917, von einer Theorien. Ihm wird kalt. In dieſen drei Tagen will die rufſiſche 
ukrainiſterten Divifion erzwungen worden. Da deſchloß das Regierung gerade die Rada verhaften. Das Nationalgefühl 
Armeeoberlommando, die Akrainiſterung von 15 Diviſionen ſchlägt hohe Wellen in Kiew, ſtärklere als det General geglaubt 
durchzuführen. Man dachte ſich die Umwandlung ſo, daß an hatte. Die Bolſchewiſten beginnen ſich gleichzeitig zu rühren. 
Stelle von Verwundeten und Gefallenen immer neuer ukraini⸗ Inmitten des heißen Aufflammens der nationalen Leidenſchaft 
ſcher Erſatz in dieſe Diviſionen geſteckt werden ſollte. Man hoffte, im Volke reift der Entſchluß in dem General. Er iſt Ukraine, 
auf dieſe Weiſe die militäriſch wünſchenswerte Feſtigung zu Fer] Erbe eines ukrainiſchen Hetmannamens. Er wird ſein 34. Korps 
reichen, ohne doch die Divifionen, die ja ihren alten Rahmen ukrainiſieren. 
hatten, dem politiſchen Einfluß Kiews völlig auszuliefern. Inzwiſchen hat die deutſche Offenſide bei Zloczow eingefett. 
Dieſe halbe Maßregel hatte natürlich nur den Erfolg, den natio⸗ Beim Oberkommando der Südweſtfront in Kamenez⸗Podolſk lann 
nalen Eifer in Kiem zu ſtärken, Proteſte, Verſchwörungen an⸗ man Skotopadſti nicht einmal jagen, wo ſein Korps ſteht. Beim 
zuregen. Stabe der 7. Armee erklärt man ihm, daß ſein Korps hinter den 

Das 34. ruſſiſche Reſervekorps befehligte General Eure 


vadſki. Sein Name war in der Ukraine bekannt, er war Träger | Armee jetzt führt, iſt entzückt don ben uimimiihen Truppen; 


| 


| 


er geht begeiſtert auf den Vorſchlag ein, das 34. Korps zu 
ufreinifieren, Stkoropadſtis Entſcheidung iſt gefallen, Er drängt 
auf den notwendigen Befehl, der zwei Tage datauf ergeht. Plötz⸗ 
lich wird der Befehl wieder aufgehoben. Hat Kornilow Bedenlen 

kommen? Hat die Regierung in Petersburg genug von den 
Truppen in Kiew? Skoropodſki fährt zum Oberkommando; nun, 
da er ſich entſchieden hat, ſetzt er feine ganze Energie ein. Die 
Erlaubnis wird durchgeſetzt. Aber das Oberkommando will die 
Diviſionen nacheinander ukrainiſtetren, und zwar in der Art, daß 
eine an der Front bleibt, die andere die Kadres mit Ukrajnern 
auffüllt und dann mit der anderen abwechſelt. Skoropadſki er⸗ 
klärt, er werde beide Divifionen gleichzeitig ukrainiſieren, und 
führt das ganze Korps ſchon Ende Juli nach Prosturow, 100 Km. 
hinter der Front, zurück. Die Würfel ſind gefallen. 


Er beginnt ein Kampf mit dem Oberkommando in Ber⸗ 
ditſchew, das doch Bedenken vor dem zu großen ukrainiſchen Eifer 
des Korpsklommandeurs bekommt. Man verſucht, den Offizier⸗ 
erſatz, namentlich der höheren Thargen, unmöglich zu machen, 
die ihren Willen dahin erklären, in das ukrainiſche Korps ein⸗ 
treten dürfen. 


Der General arbeitet in dieſer Zeit außerordentlich. Er ift 
bei den Mannſchaften und prüft ihre Verpflegung, fragt nach 
ihrer Stimmung, wird bald Abgott der Leute, die in Fürſorge 
von Generalen gerade nicht verwöhnt find, Er richtet eine Offi⸗ 
zierſchule ein, an der ſeine Generalſtabsoffiziere unterrichten; er 
ſorgt für taktiſche Ausbildung und Befeſtigung der Manneszucht. 
Bald iſt das 34. ukrainiſche Korps das zweifellos beſte in der ſich 
immer ſtärker auflöſenden ruſſiſchen Armee; es iſt feſt in der 
Hand ſeiner Offiziere und ſeines Generals. Eine Macht, mit der 
unter allen Umſtänden ernſt zu rechnen iſt. 


In Berditſchew trifft General Skoropodſti mit dem Generals 
ſekretär Winiſchenko zuſammen. Alle paar Wochen fährt er jetzt 
nach Kiew, er ſieht, wie das Generalſekretariat immer mehr 
Menſchen umfaßt, aber er erkennt auch, daß keine organiſatoriſche 
Kraft, keine Männer des Handelns und der aufbauenden Arbeit 
in ihm find, Die bolſchewiſtiſche Bewegung nimmt deutlich zu, 
das ruſſiſche Mißtrauen iſt ſchon längſt in kaum verhüllte Feind⸗ 
ſchaft übergegangen. Er weiß, das einzig Beſte gegen die bolſche⸗ 
wiſtiſchen Wellen des Nordens iſt ſein Korps, aber dies Korps 
— ſo gut diszipliniert es iſt —, hat keine Geſchütze. Die hat 


Sbrutſch zurückgenommen ſei. Kornilow, der Haudegen, der die ihm großruſſiſches Mißtrauen verweigert. 


in der Nähe befindlichen Schonung zurück. Hier exerzierten ge: | 
vade Soldaten des in Zgierz liegenden Vataillons, die, durch die 
Schüſſe der Banditen aufmerkſam geworden, ſich der Verfolgung 
anſchloſſen, an der auh ein Zgierzer Gendarm teilnahm. Es ge⸗ 
lang auf ſolche Weiſe zwei Banditen zu ergreifen. Einem von 
ihnen wurden 1182 M. abgenommen; außerdem ſollen noch gegen 
1000 M. in der Schonung aufgefunden worden ſein. Den Reſt 
des Geldes Faden die Banditen wahrſcheinlich unterwegs weg⸗ 
geworfen. Ferner wurden ihnen drei Revolver abgenommen. 
Einem der Banditen gelang es zu entkommen. Bedauerlicher⸗ 
weiſe iſt bei der Verfolgung ein Gefreiter vom Zgierzer Ba⸗ 
taillon durch einen Vauchſchuß verletzt worden. 

Am ſelben Donnerstag früh gegen 5 Uhr wurde der Bezirks⸗ 
vorſteher des 18. Polizeibezirks, Guſtav Boſſe, 29 Jahre alt, 
durch zwei Renniverihüfle getötet. Er beſand ſich gerade auf 
dem Kontrollwege zu den Polizeiwachen, als por dem Haufe Nr. 5 
im der Alt⸗Baluter Straße die Schüſſe fielen, die ihn in den Kopf 
trafen und ſeinen Tod herbeiführten. Auf den Knall hin eilten | 
die Einwohner der Straße, die ſchon an die Felder von Baluty 
grenzt, aus den Häuſern und ſahen gerade noch, wie zwei Per⸗ 
ſonen die Flucht ergriffen. 


Kirche und Schule. 


Ein jeder tue ſeine Pflicht und Schuldigkeit! 


Es gibt wohl nur wenige Lehrer, die, nachdem ſie das 
Lehrerſeminar beendet und das Lehrerzeugnis in der Hand 
haben meinen: „Jetzt bin ich ein vollkommner Mann, 
ein richtiger Lehrer!“ Im Gegenteil, die meiſten denken: „Jetzt 
habe ich gelernt, wie man weiter lernen muß.“ Sie 
fernen dann auch wirklich weiter, indem fie das Gelernte im 
Leben und in der Schule anzuwenden ſuchen und darnach ſtreben, 
ihr Können nach allen Richtungen zu erweitern. Sie ſuchen 
den Verkehr mit gebildeten Leuten, um von ihnen feines Be⸗ 
nehmen „abzuſchauen“ und etwas Vernünftiges zu hören. 
Sie verhalten ſich, nachdem fie eingeſehen haben, wie wenig fie 
können, in folder Geſellſchaft ruhig, hören und ſehen 
mehr zu, als daß fie ſprechen und handeln. Dagegen fühlen 
ſie ihre geiſtige Ueberlegenheit im Verkehr mit dem „gewöhn⸗ 
lichen“ Volke, mit dem ſie doch am meiſten in Berührung kom⸗ 
men. Sie rühmen ſich aber in ſolchen Fällen nicht ihrer Bil⸗ 
bung, ſondern file bilden und belehren unauffällig das Bäuer⸗ 
fein, Dieſe Lehrer bringen ein ihrem Leben am weiteſten und 
werden zu Führern ihrer Berufsgenoſſen und des Volkes. — 

Es gibt aber auch junge Lehrer, die da meinen, fe ſeien 
Bertreter aller weltlichen Weisheit: ſie haben alles, 
es überhaupt zu lernen gibt, im Seminar gelernt. Dieſe 
kennen wohl den Ausſpruch des Sokrates: „Ich weiß 
viel, daß ich nichts weiß.“ aber ſie beherzigen ihn nicht. 
immer ſteht es bei ihnen mit der Pädagogik. Sie haben 
ätze aus der Pfychologie kennen gelernt und wäh⸗ 
die hächſte Weisheit vom Seelenleben des Menſchen 

Aber dieſe Grundſätze in der Schule anzuwenden 

wicht, ſuchen auch garnicht es zu verſten. Das 
aber ift, daß fie immer denken, fie feien Seminari⸗ 
fie haben ja jahrelang (bekanntlich 3 Jahre) „ſtudiert“, 
und erheben ſich in ihren Dünkel über geiſtig höher ſtehende 
Menſchen. Dieſe Lehrer ſind es, die den ganzen Stand eben zum 
Nachteil gereichen, wie manche Kriegslehrer. 

Nun fei es mir vergönnt, einige Worte über die Kriegs⸗ 
lehrer zu ſprechen. Herr Treichel hat in feinem Aufſatz 
„Scha ffende vor!“ ein ſcharſes Wort gegen die Kriegslehrer ge 
ſprochen. Ich bin auch ein Kriegslehrer und muß deshalb 
„unſere“ Sache verteidigen. Ich gebe zu, die Kriegslehrer müß⸗ 
ten einer Prüfung unterworfen werden und ich glaube, eine 
große Anzahl Kriegslehrer würde Ti einer ſolchen Prüfung 
gern unterwerfen, wenn das Programm das des ruſſiſchen Lei | 
rerſeminars nicht überſteigen würde. Es läßt fih auch nicht 
leugnen, daß die meiſten Kriegslehrer dem Lehrerſtand Schande 
bereiten, aber nicht alte. Viele junge Leute, die nach dem 
Doktor⸗ oder Oberlehrertitel ſtrebten, haben ihren eigentlichen 
Beruf im Volksſchullehreramt gefunden und erkannt, daß es 
Befriedigung gibt, junge Menſchen für das tätige Leben vorzu⸗ 
bereiten. 

Was die Leute mit dem „leeren Oberkämmerlein“ anbe⸗ 
trifft, ſo möchte ich auch hier Herrn Treichels Urteil mildern. 
Es gibt bei uns ein Menge ſogenannter Kantoratsſchulen. 
Leiter dieſer Schulen find Kantore, die auch beine richtiggehende 
Berufsvorbildung haben und mit den Kriegslehrern auf eine 
Stufe geſtellt werden können. Beiden Parteien geihähe Ge rech⸗ 
tigkeit und die Schule würde auch leinen Schaden erleiden. 
Denn wenn man die Kriegslehrer ihres Amtes entheben wollte, 
fo würde faſt die Hälfte der deutſchen Schulen in Polen ver⸗ 
waiſt ſein und mehrere Tauſend deutſcher Kinder würden um 
die Kunſt des Leſens gebracht werden, die ihnen ein Kriegs⸗ 
lehrer auch ohne Kenntmiſſe der modernen Methodik beibringen 


Den ſchönen Gedanken, eine pädagogiſche Zeit⸗ 
ſchrift im Anſchluß an die „Deutſche Poſt“ herauszugeben, 
muß jeder deutſche Lehrer in Polen mit Freuden begrüßen. Es 
wäre hierdurch nicht nur möglich, die Pädagogik als ſelbſtändige 
Wiſſenſchaft zu behandeln und dadurch den Lehrern die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, ihr Wiſſen in allen Gebieten zu prüfen und 
zu verwerten, ſondern es wäre auch den deutſchen Lehrern mög⸗ | 
lich, durch Gedankenaustauſch in nähere geiftige Beziehung zu 
einander zu treten und ſich gegenſeitig kennen und ſchätzen zu 
lernen. Vorläufig aber verſuchen wir, da die deutſche Schule 
in Polen noch im Werden begriffen iſt, eine Brücke über die 
Kluft zwiſchen Kriegs⸗ und ſeminariſtiſch gebildeten Lehrern 
zu sſchlagen. Jeder, ob ſemknariſtiſch geblldeter oder bloßer 
Kriegs lehrer, tue ſeine Pflicht und Schuldigkeit ſo gut er kann 
und weiß. 
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Hermann Textor, Lehrer in Brudnowo. 


Die Aufnahme von dentſch⸗evangeliſchen Schülern 
in die Lohrerbildungsanſtalt zu Alt⸗Tichan. 

h Die Zeitſchrift „Deutſche Poſt“ veröffentlichte in ihrer Nr. 24 
einen ausführlichen Aufſatz über die auch in dieſem Jahre mög⸗ 
liche Aufnahme von etwa 16 deutſch⸗epangeliſchen Zöglingen aus 
Polen in die Lehrerbildungsanſtalt zu Alt⸗Tſchau b. Neuſalz a. 
d. Oder. Eltern, die ihren mindeſtens 14 Jahre alten, in der 
Schule gut vorwärtsgekommenen Söhnen die Ausbildung als 
Lehrer zu günſtigen Bedingungen verſchaffen wollen, werden er⸗ 
ſucht. den Aufſatz nachzuleſen und Anmeldungen raſche⸗ 
ſtens an den Deutſch⸗evangeliſchen Landesſchul⸗ 
verband in Polen, Sitz in Lo dz, gelangen zu laſſen. | 


Deut che Poſt — Sonntag, den 23. Juni 1918 
Den veröffentlichten Auſnahmebedingungen iſt noch folgen⸗ 
des nachzutragen: 

1. Das ärztliche Zeugnis hat ausdrückliche Feſtſtel⸗ 
lungen über die Geſundheit der Augen, des Gehörs, des 
Herzens und der Lunge zu enthalten. 

2. Bei dem Schul zeugnis genügt nicht die bloße Angabe, 
daß der Schüler eine gewiſſe Anzahl von Jahren die Shue be⸗ 
ſucht hat, ſondern es iſt ein beſonderes Urteil überdie 
Schulleiſtung in jedem einzelnen Unterrichts⸗ 
gegenſtand beizubringen. 

3. Mitzubringen ſind außer den ſchon genannten 
Sachen: Kopfkiſſen, Deckbett, Decke (für den Sommer), 
Unterbett, Strohſack (Matratzen können gegenwärtig 
nicht von der Anſtalt zur Verfügung geſtellt werden). Der zwei⸗ 
malige Bettbezug iſt, wenn irgend möglich, in bunter Bett⸗ 
wäſche mitzubringen, und für das Flicken der Wäſche hat jeder 
Schüler die nötigen Flicken ſelbſt zur Verfügung zu ſtellen. 

Deutſch⸗evangeliſcher Landesſchulverband in Polen. 


Aus unſerem Vereinsleben. 


Vortragsveranſtaltung. 


in der Aula des Deutſchen Gyymnaſtums wird Donnerstag, den 
27. Juni, abends 8%, Uhr Herr Juſtizlommiſſar Dr. Hann 


deklamatoriſche 


freien Zutritt. 
Jugendabteilung des Deulſchen Vereins. 


Dentſches Genoſſenſchaftsweſen. 


Prazuchy. 

Unter Leitung des Herrn Schulrats Rufin wurde in Pra⸗ 
zuchy eine Raiffeiſenlaſſe gegründet. In die Verwaltung wurden 
folgende Herren gewählt: Vorſtand: Paſtor G. Friedenberg 
und Gottlieb Seide, Prazuchy, ſowie F. Rutſch, Kuznica; 
Aufſichtsrat: Ernſt Wilhelm, Prazuchy, Emil Scher mann, 
Poroze, Friedrich Baier, Poroze, Daniel Flöter, Zaleſie, 
Auguſt Seide, Prazuchy; Kaſſenwart: E. Gellert. 


Politiſche Wochenſchau. 


Das Ziel der deutſchen Offenſide, den Gegner in 
ſeiner vollen Kriegsmacht entſcheidend zu ſchwächen, rückt ſeiner 
Verwirklichung immer näher. Die ungeheuren Beutezahlen, die 
täglichen Preſſeſtimmen aus neutralen und zwiſchendurch auch 
aus Deutſchfeindlichen Ländern beſtätigen dies zur Genüge. 
Generalliſſimus Foch hat feinen leichten Stand, die ihm heute 
noch zur Verfügung ſtehenden Neſerven der Entente reichen nicht 
hin, um ſeine Front in der ganzen Ausdehnung gleich wider⸗ 
ſtandsfähig zu machen. Wo ein deutſcher Angriff droht, da wird 
die verfügbare Macht herangeworſen, natürlich auf Koſten einer 
Schwächung der übrigen Front, die dann das Schickſal in Geſtalt 
des eiſernen Hindenburg trifft. Eine Auffüllung der Lücken der 


| Fochſchen Armee geitaltet ſich von Tag zu Tag ſchwieriger. Die 
In der nächſten Monatsverſammlung der deutſchen Beamten größten Kolonien Englands, Auſtralien und Südafrika. wider⸗ 


ſetzen ſich der Wehrpflicht, fo daß alſo die Quelle, aus der man 
unerſchöpfliches Menſchen material zu holen hoffte, wider Er 


f ei = warten verſagt; auch bezüglich der amerikaniſchen Hilfe gibt es 
einen Vortrag halten über „Milizheere“. Außerdem find | immer me 


hr enttäuſchte Geſichter. So vollendet das deutſche 


und muſtkaliſche Darbietungen vorgeſehen. | Schwert ſein begonnenes Werl langſam aber mit unabwendbarer 
Mitglieder des „Deutſchen Vereins“ haben zu der Veranſtaltung Sicherheit. 


Franzoſen und Engländer ſind jetzt im Weſten in eine ver⸗ 
zweifelte Verteidigungsſtellung gedrängt. Deutſche Artillerie be⸗ 
ſchießt ſeit mehreren Tagen CTompiegne und Villers⸗ 


Am heutigen Sonntag veranſtalteten beide Abteilungen eine Cottetetts, zwei ſtrategiſch wichtige Städte, deren Verluſt 


pemeinjame Tageswanderung. Die Leitung hat freundlicher⸗ 


weile Herr Diplom Ing. Geſell übernommen. Abfahrt aus Lodz 
mit dem Zuge 7.41 morgens nach Galkuwek. Von hier aus wird 
zunächſt ein Abſtecher nach Königsbach gemacht und non dort nach 
kurzer Raſt weiter gewandert. Endziel vorausſichtlich Nude; 
Heimfahrt mit der Zufuhrbahn. Liederbücher find mitzubringen, 
auch iſt die Mitnahme von Mundvortat geraten. Zahlreiche 
Beteiligung iſt erwünſcht. Für Mitglieder, die ſich an dem Aus 
fluge aus irgend einem Grunde nicht beteiligen können, bleibt 
heute das Jugendheim geöffnet. 

Am Mittwoch, den 28. Juni, hält Herr Weigt nach feiner 
Nücktehr vom Urlaub im Jugendheim einen Lichtbilde rvortrag. 

Der Turnabteilung iſt die Benutzung der Turnhalle des 
Deutſchen Gymnaſtums für die Zeit der Schulferien unterſagt. 
Die Turnleitung ſucht daher für die Sommermonate ein anderes 
Turnlolal zu gewinnen. Den Turnern wird Ort und Zeit der 
Wiederaufnahme der Uebungen in der Tagespreſſe rechtzeitig be⸗ 
lannigegeben werden. 

Cayſte. 


Im Einverſtändnis mit der Hauptleitung des Vereins be 
ſchloſſen die Mitglieder in Czyſte und Umgegend in einer Ver⸗ 
ſammlung am 9. Juni, ſich von der Ortsgruppe Stawli abzu⸗ 
zweigen und eine eigene Ortsgruppe zu gründen. In den Vor⸗ 
ſtand wurden berufen die Herren Karl Firus, Mechniuwla 
(Vorſitzender), Karl Kujat, Dobra (fteliverir. Vorſitzendet), 
Lehrer Robert Hiller, Czyuſte (Schriftführer), Gwald Firus, 
Tzyſte (Kaſſenwart), Ferdinand Heit, Czyſte und Ferdinand 
Krauſe, Rzechta (Beiſitzer). — Zu Beginn der Veranſtaltung 
hielt Herr Lehrer Hiller einen Vortrag über die Vedeutung des 
Deutſchen Vereins. 

Langendorf. 

Die neugegründete Ortsgruppe zeigt ein erfreuliches Wachs⸗ 
tum: die Mitgliederzahl hat ſich bereits verdoppelt. In der 
erſten Mitgliederverſammlung am 9. Juni erzühlte der Vor⸗ 
ſitzende der Ortsgruppe, Herr Heider, der erſt vor kurzem aus 
der ruſſiſchen Verbannung zurückgekehrt iſt, allerlei Intereſfantes 
aus dem Leben der Deutſchen in Saratow. Es wurde beſchloſſen, 
an jedem erſten Sonntag im Monat eine Zuſammenkunft der 
Mitglieder zu veranſtalten. a 

Königsbach. 

Im ſatt „Unſere Kirche leſen wir: Tie hier am 
21. Mat d. Is. gegründete Ingendabteilung hatle am Sonntag, 
den 16. Juni, ihre erſte feſtliche Veranſtaltung. Um 4 Uhr nach⸗ 
mittags füllte ſich das Kirchlein bis auf den letzten Platz, da auch 
ſehr viele Gäſte aus den umliegenden Dörfern erſchienen waren. 
Herr Pfarrer Althaus hielt eine tief zu Herzen gehende Predigt 
non der Demut und dem Gottvertrauen. Nach dem Gottesdienſt 
begab ſich die Gemeinde auf den Kirchenplatz. Einige Mit⸗ 
glieder der Jugendabteilung, deren Zahl ſchon auf über 60 ge⸗ 
ſtiegen iſt, trugen Gedichte und Chorlieder vor, worauf Herr 
Lehrer Meier die erſchienenen Gäſte, beſonders Herrn Haupt⸗ 
mann Linle, Herrn Gouvernementspfarrer Lic. Althaus und 
vier Schweſtern des Feldlazaretts zu Lodz, herzlich begrüßte. 
Herr Paſtor Stegmann aus Pabianice, der am Vormittag den 
Gottesdienſt hielt, ſprach dann über die deutſche Treue. Herr 
Pfarrer Althaus ſchloß die ſchöne Feier mit einer kurzen Be⸗ 
trachtung über die drei löſtlichen Dinge der hl. Schrift: 1. Es 


iſt ein köſtlich Ding, daß ein Mann das Joch in ſeiner Jugend 
trage, 2. es iſt ein köſtlich Ding, dem Herrn danken und 3. es 


aß das Herz feſt werde. 

Sochwaſd. 

Die Ortsgruppe Hochwald veranſtaltet am Sonntag, den 
30. Juni, nachmittags 2 Uhr ein Waldſeſt. Vorgeſehen jind 
Thorgeſänge, Darbietungen einer Muſiklapelle, Ueberraſchungen 
für Kinder und dergl. Gäſte aus den benachbarten Ortsgruppen 
und aus Lodz ſind willkommen. Für Eſſen und Trinken wird 


geſorgt werden. 
Pabianice, 


Das Gartenfeſt des Deutſchen Hilfsvereins, Ortsgruppe 
des Deulſchen Vereins, zugunſten des von ihm ins Leben ge⸗ 
rufenen deutſchen Progymnaſtums nahm am Sonntag, den 
16. Juni, einen erfteulichen Verlauf. Bei herrlichſtem Sonnen⸗ 
ſchein erfolgte am Nachmittag der Ausmarſch der Schüler und 


iſt ein Löſtlich Ding, 


Schülerinnen nach dem Schützengarten. Der. Beſuch war gut, 


auch aus Lodz hatten ſich viele Gäſte eingeſtellt. Fretübungen 
und Reigentänze ſowie Chorgeſänge der Schuljugend wechſelten 
mit den von der Mohlauer Kapelle vorgetragenen Muſilſtücken 
ab. Der Vorſitende des Vereins, Herr Hegendart, degrüßte 
die Erſchienenen mit einer launigen Ansprache. 


für den deulſchen Vormarſch auf Paris ausſchlaggebend werden 
könnte. In richtiger Vorausſicht deſſen bat die 
engliſche Heeresleitung daſelbſt die umfaſſendſten Verteidigungs⸗ 
maßnahmen getroffen. In ungerminderter Heftigkeit hielsen im 
Laufe der Woche Kämpfe ſüdlich der Aisne an, die den Fran⸗ 
zoſen eine Einbuße von über 2000 Gefangenen brachte. Kämpfe 
an der übrigen Front endelen in den meiſten Fällen zugunſten 
der Deutſchen. 

Die Italiener traf in der verfloſſenen Woche ganz un⸗ 
erwartet ein heftiger deutſch⸗öſterreichiſcher Offenſipſtoß, der 
ihnen ungeachtet aller franzöſiſchen und engliſchen Beihilfe eine 
ganz bedeutende Niederlage brachte. Der Angriff ſetzte am 
15. Juni an der Piave und beiberieits der Breuta ein. 
Trotz des ungünſtigſten Weiters überwanden die verbündeten 
Trupppen alle Schwierigleiten, die ein Vormarſch im gebirgigen 
und zerklüfteten Gelände im Gefolge hat, und ſchlugen den 
Wegner. Zahlreiche befeſtigte Bergſpitzen, ausgebaute Stellungen 
und Ortſchaften ließen die Flaliener in der Hand des nachdrin⸗ 
genden Siegers; die von ihnen an den Gegner verlorene Gefan⸗ 
genenzahl belief ſich bis zum 18. Juni bereits auf 30 000 Mann. 
Der Heeres bericht hebt lobend hervor, daß an dieſem letzten Siege 
der Verbündeten neben deutſchen, öſterreichiſchen und ungariſchen 
Mannſchaften auch tſchechiſche und polniſch⸗rutheniſche Bataillone 
außerordentliche Tapferleit bewieſen hätten. 

Die bolſchewiſtiſchen roten Garden, die im füd⸗ 
lichſten Nußland trotz allem noch immer ihr Unweſen treiben, 
haben wieder eine wohlverdiente Züchtigung erfahren. Deutſche 
Truppen unter General Knoerzen griffen eine am Aſowſchen 
Meere gelandete bolſchewiſtiſche Armee von etwa 10000 Maan 
an, die ſie faſt gänzlich vernichteten. Die Abſicht der Bolſchewiſten 
war, Taganrog anzugreifen. 

Der Deutſche Kaiſer beging am 15. Juni die Feier des 
30. Jahrestages ſeines Negierungsantritts. 
Aus dieſem Anlaß ergingen an Kaiſer Wilhelm zahlreiche Glück⸗ 
wünſche von ſeinen erſten Staalsmännern und Heeresieitern, die 
alle das innige Verhältnis zu ihrem oberſten Führer beleuchten. 
In einem Telegramm des Reichskanzlers, Dr. Graf v. Hert⸗ 
ling, heißt es unter anderem: 

„Unſere jetzigen Feinde, die mit der geſamten Kulturwelt der 
25 jährigen Friedensarbeit Eurer Majeſtät Anerkennung gezollt haben, 
hatten es nicht gewollt, daß das deutſche Volk auf friedlichem Wege 
wine Bahn welter wandern sollte. Entſcheidungen von einer Größe, 
die die Mitwelt vielfach nur ahnungsvoll erſaſſen kann, ſind unter 
Eurer Majeſtät Führung in den letzten vier Jahren gefallen. Mit 
ehernem Grifſel iſt der 4. Auguſt des Jahres 1914 in die deutſchen 
Geſchichtstafeln eingezeichnet, da ein in feiner Exiſtenz bedrohtes Volk 
ſich mit beiſpielloſem Opfermute zur Verteidigung ſeiner höchſten 
Eiter hinter Euer Majeſtät ſtellten. Stunden ſchwerſter Entſchlüſſe 
und gewaltige Ereigniſſe haben die vergangenen Kriegsjahre Eurer 
Mafeſtät gebracht. Noch iſt bei den immer wieder zu Tage tretenden 
Vernichtungsabſichten unſerer Feinde in Dunkel gehüllt, wann das zu 
jedem Opfer bereite deulſche Volk und feine Verbündeten die Frſchte 
ihrer Leiſtungen werden pjlüden tonnen. Das Volk da draußen und 
in der Heimat wird bis zum Letzten durchhalten in ſtolzem Ver⸗ 
trauen auf die eigene Kraft und auf die Führung durch Eure Mafe⸗ 
ſtät und die herrlich bewährten Heerführer.“ 

Amerika iſt gleich feinen Verbündeten jeder noch neutrale 
Staat ein Dorn im Auge. Das erweiſt neulich ein amerikaniſches 
Telegramm an Spanien, welchem Lande man den Handel mit 
Deutſchland unterbinden will. Darin leißt es, daß die Spanier 
die von Amerika bezogene Vaumwolle und Oele an die deutſchen 
U-Boote abtreten, welche Zumutung in Spanien als völlig aus 
der Luft gegriffen zurückgewieſen wird. — Durch deutſche U⸗Boste 
iſt im atlantiſchen O wieder ein großer amerikaniſcher 
Truppentransportdampfer, „Präſident Lincoln“, von 18 168 
Tonnen verſenkt worden. Die Nähe der U-Boote an der amerz⸗ 
kaniſchen Küſte wird der amerilaniſchen Schiffahrt mit jedem 
Tage fühlbarer. Bisher ſind bereits 30 Dampfer verſenkt worden, 
die als im Dienſte des amerikaniſchen Truppentransportes 
ſtehend feſtgeſtellt werden konnten. 

Ein vorläufiger ruſſiſch⸗ukrainiſcher Friedensver⸗ 
trag iſt am 13. Juni in Kiew unterzeichnet worden. — Gegen⸗ 
revolutionäre und Tſchechen haben der bolſchewiſtiſchen Herrſchaft 
in Weſtſibirien ein Ende gemacht und gewinnen mit ihrer 
neugebildeten „fibiriſchen Republik“ immer größeren 
Spielraum. Lenin bat der mit amerikaniſcher und franzöſiſcher 
Hilfe zuſtandegekom menen Regierung den Krieg erklärt und die 
Mobilifierung der Nevolutionsarmee angesrdnet. — Ruſſiſche 
Soldaten, die in Frankreich auf Grund des Austritts Rußlands 
aus dem Kriege freigelaſſen zu werden verlangten, wurden ge⸗ 
waltſam in die franzöſiſche Armee eingeſtellt und in der geführ⸗ 
lichſten Kampflinie verwendet. 
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In Bulgarien hat Miniſterpräſident Rados la wo w 
ſein Amt niedergelegt. Die Gründe ſeines Rücktritts ſind noch 
unbekannt. Man verſucht, ihn dieſem Poſten zu erhalten. Es iſt 


mit das Verdienſt Radoslawows, daß Bulgarien die jo erfolg⸗ 
reiche Waffenbrüderſchaft mit den Mittelmächten eingegangen iſt. 
B. 


Aus aller Welt. 


Die Deutſchenhetze im Lande der Freiheit. 


Der Eintritt in den Krieg gab“ der amerikani⸗ 
ſchen Reglerung endlich die erſehnte Gelegenheit, gegen 
die im Lande anſäſſigen Deutſchen vorgehen zu können. 
Waſhington, das ſtets vom Schutz der Nationalitäten ſpriezt, 


wenn es ſich um das Gebiet der Mittelmächte handelt, das ſich für 


das Wolkenkuckuksheim der 1200000 Slowenen und das Selbſtbe⸗ 


ſtimmungsrecht der Neger — zwar nicht Louiſianas und Albamas, 
wohl aber Kamesıns — inteteſſiert, machte ſich daran, die mehr als 
zehn Millionen Deutſchamerikaner zu Grunde zu richten. „Das Deutſch⸗ 
tum muß nicht nur beiſeite geſchoben, ſondern erſtickt werden. 
Giftpflanze muß ein für allemal vom Erdboden verſchwinden. Nicht 
mehr die geringſte Wurzelfaſer darf übrig bleiben, denn wie ein 
Krebsſchaden würde fie ſich weiter entwickeln und über kurz oder 
lang wieder giftige Sprößlinge hervorbringen“, ſchreibt Gardiner in 
Den „New⸗York⸗Times“. 

Den beſonderen Neid der Angloamerikaner hatte die im Lande 
befindliche, im erſten Teil des Krieges ſtark emporgeblühte deutſche 
Preſſe erregt. Im Frühjahr 1917 gab es in den Vereinigten Staa⸗ 
zen unter rund taufend fremdsprachigen Zeitungen faſt 700 deutſch ge: 
schriebene. Sie erfreuten ſich der Wertſchätzung nicht nur der Deutſch⸗ 
umerikaner, ſondern auch vieler andersſprachiger. Staatsbürger, die 
zuverläſſige Nachrichten über die Lage in Europa erhalten wollten. 


Die angelſächſiſche Konkurrenz forderte daher vor Jahresfriſt aus 


„nationalen Gründen“ ihre Unterdrückung, und Wilſon gehorchte. Ein 
Geſetz vom Juli 1917 beſtimmt, daß jeder Aufſatz einer deutſchen Zei⸗ 
tung, die ſich mit dem Kriege beſchäftigt, vor ſeiner Veröffentlichung 
in engliſcher Ueberſetzung dem Poſtmeiſter des Erſcheinungsortes vor⸗ 
zulegen iſt. Viele Blätter mußten danach eigens Kräfte für die 
Ueberſetzung einſtellen, und die Handhabung der Vorzenſur durch die 
Poſtmeiſter, die außer ihrer Volksſchulbildung meiſt nur noch ſtramm⸗ 


demokratiſche Parteigeſinnung für ihr Amt brauchen, trieb die Mehr⸗ 


zahl der Blätter in die Arme der Regierung. Die anderen wurden 


verfolgt, die Schriftleiter unter nichtigen Vorwänden der Freiheit be⸗ | 
raubt, die Redaktionsräume von der Menge verwüſtet. Jetzt ſcheint 


man auch den „gutgeſinnten“ deutſchen Zeitungen das Lebenslicht 
ausblaſen zu wollen. „Daily Mail“ berichtet über eine Anzahl der⸗ 


artiger Einſtellungen. Das jüngſte Opfer iſt das angeſehene „Deutſche 


Journal“, das im Verlag der Hearſtblätter erſchien. Selbſt die „New 
Dorker Staatszeitung“, die ſeit Kriegsausbruch zu den gefügigſten 
gehörte, gilt als dem Tode verfallen. 

Ferner wurde beſtimmt, daß alle durch kriegsminiſterielle Ver⸗ 
fügung in Haft geſetzten Deutſch⸗Amerikaner unter den Begriff 
„Feind“ in der Anwendung des Geſetzes über den Handel mit dem 
Feinde fallen. 

Um die Ausſchreitungen des Pöbels gegen die Staatsbürger 
deutſcher Abſtammung zu rechtfertigen, dann aber auch, um die bis⸗ 
herige deutſchfeindliche „Begeiſterung“ zu erhalten, werden die früher 
von England verbreiteten Märchen über die angeblichen Greuel⸗ 
taten deutſcher Soldaten wieder aufgetiſcht. So erklärte ein Bundes⸗ 
ſenator in einer öffentlichen Verſammlung: „Wenn die Deutſchen in 
unfer Land einfallen (1), dann werden fie den Knaben die Hände ab⸗ 
ſchneiden, alle Männer und Frauen werden hingeſchlachtet werden, 
unſere weibliche Jugend wird der Gnade und Barmherzigkeit deut⸗ 
ſcher Soldaten ausgeliefert ſein.“ Medaillen werden verbreitet, die 
auf der einen Seite des Bild der Luſitania, auf der anderen ein ver⸗ 
wilftetes Land zeigen, von einer Art derſelben mit aufreizender Ins 
ſchrift ſollen bereits 28 Millionen Stück hergeſtellt worden ſein. In 
mehreren Staaten des mittleren Weſtens hat man ſchon die darin 
liegende Aufforderung verſtanden und von harmloſen Deutſchameri⸗ 
kanern „Buße“ für die Verſenkung jenes Schiffes und die Zerſtörung 
Nordfrankreichs erpreßt. In Kanſas z. B. wurden auf den Verdacht 
hin, „unpatriotiſche“ Aeußerungen getan zu haben, deutſche Farmer 
von ihrem Beſitze gewaltſam entführt, in die nächſte Stadt geſchleppt 
und dort gezwungen, das Sternenbanner öffentlich zu küſſen. Dann 
ließ man die Unglücklichen freilich laufen, die Stadtmiliz erklärte 
aber, daß künftig eine abſchreckende und „angemeſſenere“ Beſtrafung 
erfolgen werde. 

So behandelt das „Land der Freiheit“ ſeine eigenen Staats⸗ 
bürger, nur weil fie ihre deutſche Abſtammung nicht verleugnen wol: 
len. Der Krieg wird auch von den Angelſachſen nicht nur gegen das 
Deutſche Reich ſondern gegen das deutſche Volk geführt, und es be⸗ 
deutet wahrlich nicht eine Angelegenheit völkiſcher Empfindſamkeit, 


ſondern ein Gebot einfachſter Selbſterhaltung, wenn das deutſche Volk Tiſch bringt. 


auch als Ganzes zur Abwehr gerufen wird. 


— 


eutſches 


und Jortbildungskurſe für Fröblerinnen 
von K. Weigelt, Nawrotſtr. Nr. 12. 


Die Aufnahmeprüfungen beginnen am 1. Juni. Für die 
Fortbildungskurſe werden Mädchen mit vierklaſſiger Schul⸗ 
bildung aufgenommen. Anmeldungen werden werktäglich von 
3 bis 5 Uhr nachmittags entgegengenommen. — Penſionat 
im Haufe, 


Dieſe 


Deutſche Poſt — Sonntag, den 23. Juni 1918 
Das Schickſal der Nomanows. 


Schickſal der Mitglieder der Familie Romanow noch immer ungeklärt. 
Der Exzar befindet ſich auch jetzt noch mit ſeiner Familie in Je⸗ 
laterinenburg. Sie werden ſehr ſtreng von Soldaten der Noten 
Garde bewacht, und vor allem wird darauf geachtet, daß ſie mit an⸗ 
deren Fürſtlichkeiten in keiner Weiſe in Verbindung treten können. 
So wurde der Fürſt Dolgorucki von dem Exzaren getrennt und in 
dem Stadtgefängnis untergebracht, wo ſich auch der frühere Präſident 
der proviſoriſchen Regierung Lwow befindet. Zur Geſellſchaft der 
einſtigen Zaren gehören jetzt nur noch der General Fati und der Arzt 
Dr. Botkin. Die Mitglieder der kaiſerlichen Familie, die bisher in 
Jekaterinenburg in Verbannung lebten, wurden vor der Ankunft des 
Exzaren aus der Stadt entfernt. So werden gegenwärtig der Groß⸗ 
fürſt Sergei Alexandrowitſch in Latſchewſki im Ural gefangen ges 
halten. Ueber die Zukunft all dieſer Gefangenen ſcheinen noch immer 
nicht beſtimmte Pläne gefaßt worden zu ſein. 
„Kulturkämpſer“. 

Nachdem die Franzoſen auch in der Champagne ihre Kerntruppen 
an die bedrohten Fronten gezogen hatten, füllten ſie die Lücken 
buntſcheckig aus. So wurden Anfang Mai marokkaniſche 
Schützen ſeſtgeſtellt. Mitte Mai in den Argonnen Senegalneger 
gefangen. Buntgemiſcht ſtanden alſo an der einen Armeefront Fran⸗ 
zoſen, Marokkaner und Senegaleſen. Die gefangenen Senegaleſen, 
die keine Ausnahme in der allgemeinen Kriegsmüdigkeit machen, er⸗ 
zählen intereſſante Einzelheiten aus ihrer Verwendungszeit im ver⸗ 
gangenen Winter in Algier. Sie wurden dort zur Aushebung der 
Araber verwandt, und das geſchah auf folgende Weiſe: Sie um⸗ 


zingelten die Zelte der ſchlafenden Araber, überfielen 


fie und lieferten fie an die Franzoſen ab, welche fie in ihre Depots 
fortſchafften. So gewinnt man Kämpfer für die Kultur! Der Sinn 
des Krieges iſt von den Farbigen nicht verſtanden. Sie können 
Deutſche, Franzoſen und Engländer kaum nach dem Ausſehen unter⸗ 
ſcheiden, geſchweige denn begrifflich. Das, was ſie wiſſen, iſt, daß 
jie ſelbſt mit Gewalt unter Anlegung von Hand⸗ 
ſchellen ausgehoben find. 


Der engliſche Keil in Rußlands Rippe. 

Unter dieſer Ueberſchrift bringt das rumäniſche Blatt „Steagul“ 
einen Artikel über die Feſtſetzung Englands an der Mur⸗ 
manküſt e, in dem ausgeführt wird: Im Namen des „Rechts und der 
Ziviliſation“ wurde im Auguſt 1914 ein Kreuzzug zugunſten der klei⸗ 
nen Staaten eröffnet. Inzwiſchen haben die Dinge jedoch eine fo 
ſeltſame Entwicklung genommen, daß ſelbſt Großmächte genötigt ſind, 
Schutz zu fordern gegen Vergewaltigung, die ſie ebenfalls im Namen 
des Rechts und der Ziviliſation erleiden. In der Zeit, als Rußland 
noch gemeinſam mit der Entente kämpfte, als die Soldaten des Zaren 
in den Karpathen zu Hunderttauſenden ſtarben, landete eine 
engliſche Expedition an der Murmanküſte und ſetzte ſich dort feſt, an⸗ 
geblich um den einzigen Ausgang zum Meere, der dem nordiſchen 


land und den Weſtmächten zu ſichern. Das engliſche Detachement 


wurde ſpäter durch weitere Truppen weſentlich verſtärkt, die ſich an 


| 


1 


1 


| und Brauchbarkeit der Heimſtätten, Mittel zur Verbilligung des 


oder dort Handel zu treiben. 


Schaffung neuer Siedlungen iſt eine hochwichtige kulturelle Aufgabe, 


dem Eingang des Varanager Fjords häuslich niederließen. Nach 
und nach find die Engländer die tatſächlichen Herren 
Nordrußlands und ſeiner wichtigen Häfen am Wei⸗ 
ßen Meer geworden. Der engliſche Kommandant, der ſein Haupt⸗ 
quartier in Alexandrowfk eingerichtet hat, übt an der ganzen Küſte 
ſeine Diktatur aus. Der ganze Handel geht durch engliſche Hände. 
Die Dinge ſind ſogar ſo weit gegangen, daß nicht nur die fremden, 
ſondern ſelbſt die ruſſiſchen Bürger der Genehmigung der engliſchen 
Lokalbehörden bedürfen, um ſich in jenen Gegenden niederzulaſſen 
Die Züge der Murmaniſchen Eiſen⸗ 
bahn, die aus dem Süden kommen, müſſen warten, bis engliſche Offi⸗ 
ziere die Reviſion der Päſſe vorgenommen haben. Mit einem Worte, 
dieſer Teil des nördlichen Rußland iſt in des Wortes voller Bedeu⸗ 
tung zu einer engliſchen Kolonie geworden. 


Koloß noch geblieben war, zu hüten und die Verbindung zwiſchen Ruß⸗ | 


Vom Büchertiſch. 


Der Heimſtättenbau des Arbeiters auf dem Lande und Kriegerheim⸗ 
ſlütten. Der Stampfbau als volkstümliche Bauweiſe zur För⸗ 
derung des Siedlungsweſens. Mit etwa 260 Abbildungen für | 
die Geſellſchaft für Heimkultur e. V. herausgegeben von Friedr. 
Paur, Oberlehrer der Kgl. Baugewerkſchule zu Kattowitz, 
früher Landwirt, Landmeſſer und Kulturingenieur. Preis 5 &, 
geb. „ 8.50 (Porto 30 3) Heimkultur⸗Verlag, Wiesbaden. 

Das Bauen auf dem Lande hat beſondere Erforderniſſe und die 


durch die Kriegerheimſtättenfrage ganz in den Vordergrund geſtellt. 
Hier iſt es ein hervorragender Fachmann, der zuverläſſige Ratſchläge 
für die Praxis und nicht wie ſonſt ſo oft nur Theorien vom grünen 
Er behandelt die Grundlagen für Wirtſchaftlichkeit 


Mäschenprogymnaſtum | 
PPP . 


Deutſches 


Klabel-Progymnafum 


von K. Weigelt, Aawrotſtr. W 12, 


Die Aufnahmeprüfungen beginnen in allen Klaſſen am 
1. Juni. 

Anmeldungen werden werktäglich von 3 bis 5 Uhr nachm. 
entgegengenommen. — Penſionat im Hauſe. 


ent 


da die 
Fabrikation 


Maſchinen und Formen für Handbetrieb zur Herſtellung von Dachziegeln, 
Brunnenringen, Mauerſteinen, Hohlblöcken uſw. liefert die Maſchinenfabrik 


Gebr. Poffmann, Cods, Bahnſtraße 78. = 


2 


iſt eine zweifellos feuerſichere und 
gerade auf dem Lande die zweckmäßigſte 


in jedem Dorfe 


trocknen und erhärten an der Luft, alſo keine Oefen oder Brennmaterial nötig.) 


ir Landwirte 


8 


achsiegel 
Dachbedeckung 


wo Sand vorhanden, mit einfachen 
Maſchinen möglich iſt. (Die Dachziegel 


fer Mebenerwerh 


Beſuche in der Fabrik 


jederzeit willkommen! | 0 
0 


Kleinhaus⸗ und ländlichen Baues überhaupt, gibt Anleitungen für 
Nach den letzten Berichten der ruſſiſchen Preſſe iſt das künftige { * 8 
material und vorhandenen Arbeltskräften bejorgen, dabei Geld ſpa⸗ 


Landleute, wie ſie ſelbſt Neu⸗ oder Umbauten mit eigenem Bau⸗ 


ren und zeigt der Siedlungstätigkeit neue gangbare Wege. Ein wert⸗ 
volles Buch für Behörden, Landwirte und Bauluſtige auf dem Lande. 


Krupp'ſche Kleinwohnungsbau. Rund 150 Bildertaſeln mit 
Hausplänen und vielen Textabbildungen herausgegeben von 
der Geſellſchaft für Heimkultur e. V. in Wiesbaden. Mit be⸗ 
gleitendem Text der Bauberatungsſtelle Dr.-Ing. Herm. Hecker 
in Düſſeldorf. Bei Voraus beſtellung 15 Teile zu je eine 14 
(Porto 10 3), gebunden M 16.— (Porto 50 3) Seimkultur⸗ 
verlag, Wiesbaden. 
Für die Wohnungsfürſorge der Neuzeit ſeitens Staat, Gemeinde, 
Induſtrieller, Bauvereinen und Bauunternehmern ſowie für Krieger⸗ 
heimſtätten iſt dieſes Werk mit ſeiner überlegenen Fülle vorbildlicher 
Hauspläne der ausgeführten Bauten unentbehrlich. Wo man künftig 
Kleinhaus⸗ oder große Mehrfamilienhäuſer bauen will, kann man 
mit Vorteil an den langjährigen Erfahrungen Krupps auch auf die⸗ 
ſem Gebiete unendlich viel lernen. Der Preis dieſes gemeinnützigen 
Werkes iſt erſtaunlich niedrig bemeſſen, es macht ſich ſchon bei dem 
kleinſten Bauprojekt bezahlt. 


Neben den alten ſind auch die neuen Grenzen Rumäniens auf 
der eben erſchienenen neuen Ausgabe von G. Freytags Karte von 
Rumänien 1:1 Mill. mit den neuen Grenzen nach dem Frieden von 
Bukareſt (7. Mai 1918) eingezeichnet. Dadurch iſt ein Vergleich zwi⸗ 
ſchen früher und jetzt ermöglicht, der zur Beurteilung der neuen Lage 
gewiß intereſſant iſt. Die ſchöne, 70:90 Zentimeter große Karte ent⸗ 
hält zudem auch ganz Beßarabien, orientiert alſo auch über dieſes 
Gebiet, das ſeinen Anſchluß an Rumänien beſchloſſen hat. Der Preis 
von K. 2.10 — HA 1.60, gegen deſſen vorherige Einſendung jede Bud» 
handlung ſowie die Kartographiſche Anſtalt G. Freytag u. Berndt, 
Wien, VII., Schottenfeldgaſſe 62, das in achtfachem Farbendruck aus⸗ 


Der 


geführte und mit vielen Namen verſehene Blatt liefert, iſt ſehr billig. 


Brehms Tierleben. Allgemeine Kunde des Tierreichs. 19 Bände. 
Mit über 2000 Abbildungen im Text und auf mehr als 500 
Tafeln in Farbendruck, Kupferätzung und Holzſchnitt ſowie 
13 Karten. Vierte, vollſtändig neubearbeitete Auflage, 
herausgegeben von Prof. Dr. Otto zur Straſſen. Band V: 


Lurche und Kriechtiere. Neubearbeitet von Franz Werner. 

Zweiter Teil. Mit 113 Abbildungen im Text, 19 farbigen 

und 18 ſchwarzen Tafeln ſowie 28 Doppeltafeln nach Photo⸗ 
graphien und 2 Kartenbeilagen. Gebungen 20 A. 

In dieſem Bande ſind die drei Kriechtiergruppen der Eidechſen, 

Chamäleons und Schlangen behandelt. Da dieſe zuſammen nahezu 


| 4000 Arten zählen, jo mußte eine ſorgfältige Auswahl getroffen wer⸗ 


den; in erſter Linie ſind die deutſchen Arten aufgenommen worden, 
dann die übrigen europäiſchen Arten, die wichtigſten Formen der 


deutſchen Kolonien und ſchließlich eine Auswahl derjenigen, welche 


durch bemerkenswerte Lebensweiſe, Fortpflanzung und Brutpflege, 
Schönheit der Farben und Abſonderlichkeit der Geſtalt von Intereſſe 
ſind. Dabei war es natürlich unmöglich, alle bisher im Terrarium 
gepflegten Arten ein und derſelben Gattung, welche eine gleichartige 


Lebensweiſe führen, zu berückſichtigen oder ſolche, die zwar bereits 


importiert wurden, über deren Gefangenleben wir aber wenig oder 
nichts wiſſen, und die auch in anderer Beziehung von geringem Inter⸗ 
eſſe ſind. Immerhin iſt eine ſehr große Menge eigener Beobachtungen 
des Verfaſſers und die wichtige einſchlägige Literatur bis zur aller⸗ 
letzten Zeit des Druckes verarbeitet, ſo daß man wohl nichts Weſent⸗ 
liches in dem Band vermiſſen wird. Daß der Verfaſſer auch den Gift⸗ 
ſchlangen gegenüber, die doch auch ihren Platz in dem Naturhaushalt 
ausfüllen, eine freundlichere Stellung einnimmt als Altmeiſter Brehm, 
wird im Zeitalter des Naturſchutzes nicht überraſchen. Er durfte es 
um ſo mehr, als er nicht ermangelt, auf die Gefahren des 


biſſes nachdrücklichſt hinzuweiſen. Die zahlreichen farbigen und 


ſchwarzen Abbildungen von W. Heubach können ſich den beſten Kriech⸗ 


tierbildern an die Seite ſtellen. 


Unſerer heutigen Ausgabe liegt für die Bezieher auf dem 
Lande Nr. 9 der „Landwirtſchaftlichen Beilage“ bei. 


Sie enthält folgende Aufſätze: Erntemethoden für Getreide. — 
Die Saftbewegung im Baume. — Vom Konſervieren der Eier. — 
Ein kurzes Wort zur Hautpflege der Schweine. — Kleine Mit⸗ 
teilungen, 


Verantwortlicher Herausgeber und Schriftleiter: 
Adolf Eichler, Lodz. 
Druck: Deutſche Staatsdruckereien in Polen. 


Verbeauche Verein „Deutiche Selbſthilfe“ 


In unſeren Derlaufsftellen iſt täglich 


friſche Butter und Käſe 


u haben. . 


Mehrere kompletie 


Schlafzimmer ⸗ Einrichtungen 


in weiß, Eiche und Außbaum, in ſolider Ausführung, Dresdener Fabrikat 


zu verkaufen. 
beim Wächter. 
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Zu erfragen Petrikauer Straße 17, bei Herrn Suhl oder 


I. Ziehung 9 Jul 1918 
Hamburgische Rote 


GelegeLotterie 


1 367 Gewinne und 2 Frümien = M 


Gottlieh Gutzmann, 


Lodz, Sientiewiczſtr. 83, 1. Etage. 
Für Mitglieder des „Deutſchen 
Vereins“ und der „Selbſthilfe bel 


8 8 künstlichen Zähnen 20% Ermäßigung. 
2 — u Homsopathiſche Behandlung 
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Jedes Los ist gültig für zwei 

—— 2 mit 5 Dro ger i e, . 
selben Nummer? mal gewinnen. Tobz, Petrikauer Straße 187 
Klose dM. 5.50, 3 Lose a M. 2.75 empfehle 


(für Porto u. 2 Listen 70 Pfg. mit- 
eintzend.) empfiehlt u. versendet 


J. B. Matty Wer. & Sohn Nachf. 
Bankhaus 

Hamburg, Holzdamm 98. 

Bitte rechtreftige Bestellung 


Apothekerwaren, Chemilalien, 
Derbandftoffe, Gummiwaren, 
Artikel zur Krankenpflege, 


Mineralwäſſer, Seifen und Parfüms 


